Woher das Gute?

Der Wochenmarkt zeigt sich vielfarbig: Es ist Erntezeit. Im zu Ende gehenden Sommer ist das ein Anlass zum dankbaren Innehalten. Was am selbstverständlichsten scheint, ist es ja gerade nicht: diese Fülle von Früchten und Gaben – mitten in Wohlstand und Frieden. Aber ist es nicht ein Verbrechen, angesichts des Elends in der Levante oder der Ukraine, über Bäume und Früchte nachzudenken? Oder braucht es gerade den dankbaren Blick, um grosszügig teilen zu können sich für andere zu interessieren?

    Viele sagen, die sogenannte Theodizeefrage, die Rechtfertigung Gottes angesichts des Leids, sei der Prüfstein jeder authentischen Spiritualität, jedenfalls der christlichen: warum so viel – vor allem hausgemachtes – Leid in der Welt? Warum diese Gewalt zwischen Menschen und Völkern? Wie kann Gott das zulassen? Natürlich ist die Frage nach dem Bösen fundamental. Aber mindestens so zentral ist eine andere Frage, die meist vergessen wird: „Woher das Gute?“ Warum läuft trotz allem doch so viel gut?

    Das scheint so selbstverständlich, dass kaum danach gefragt wird. Erst wenn es dramatisch klemmt, schreien wir auf. Aber gibt es nicht auch den Lustschrei des Glücks, das Wunder des Daseins? „Man muss mit allem rechnen – auch mit dem Guten“, sagte mir ein Freund. Nichts ist selbstverständlich – vom Sonnenaufgang bis zum Lächeln der Verkäuferin.

    Im Roman „Kaddisch für ein nicht geborenes Kind“ des ungarischen Schriftstellers Imre Kertesz gibt sich ein Überlebender von Auschwitz Rechenschaft darüber, warum er sich nicht mehr berechtigt und in der Lage fühlt, ein Kind zu zeugen. Was es an Schrecklichem gibt, hat er durchgemacht. Aber „das wirklich Irrationale und tatsächlich Unerklärbare ist nicht das Böse, im Gegenteil: Es ist das Gute.“ Deshalb interessieren ihn all die Bösewichte, Diktatoren, Aufseher und Wichtigtuer nicht mehr. Ihn interessiert „schon lange einzig noch das Leben der Heiligen, denn das finde ich interessant und unfassbar“. Als ein Mitgefangener ihm die ohnehin mickrige Tagesration Brot klaute, war das für ihn wie der nächste Stoss in den ständig präsenten Hungertod. Mitten in seiner Verzweiflung kam überraschend der Dieb und gab ihm das gestohlene Brot zurück – und damit das Leben. Woher diese Güte, woher das Gute?

    Wer diese Frage nicht stellt, halbiert die Wirklichkeit. Er kann nicht danken und wird der Versuchung erliegen, zu verbittern oder zu resignieren. „Der Schönheit der Welt keine Aufmerksamkeit zu schenken, ist vielleicht ein so grosses Verbrechen der Undankbarkeit, dass es die Strafe des Unglücks verdient“, schrieb die Philosophin Simone Weil (1906-1943).

    Der christliche Glaube kann das Böse auch nicht erklären, wohl aber, den Gekreuzigten im Blick, ins Gebet nehmen. Ohne die Frage nach dem Guten (und dem Dank dafür) jedenfalls gibt man dem Bösen eine Ehre, die es nicht verdient. Und man traut dem nichts zu, der „denen alles zum Guten gereichen lässt“, die ihm trauen und sich von ihm lieben lassen“ (vgl. Rö 8,29ff.).

    In der Tat: Viel unfassbarer als das Böse ist das Gute. Deshalb ist Erich Kästners Kalenderspruch mindestens einseitig: „Es gibt nichts Gutes, ausser man tut es.“ Doch, denn das Gute ist da, uns längst voraus – trotz und in allem. Sonst wäre nichts.
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